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3vita in morte sumus! Wieder einmal mit

ganzer Herbehatſich dieſe Mahnungerfüllt. Voller

Plaͤne und ſcheinbar voller Kraft hat uns der Freund

verlaſſen, auf der Höhe des Tagewerkesiſt ſeine Arbeit

ſtille geſtanden. Als oberſie wiederſuchte oder in

raſchem Tempo, leicht hüpfend und etwas vorgebeugt,

den Heimweg machte, ſo zeichnet die Erinnerung ſein

leibliches Bild, den ſtattlichen Fünfziger mit dem voll—

ovalen Geſichte, dem der ſtarke, graue Schnurrbart etwas

Maruialiſches verlieh, mit oftmals zerſtreuter Miene,

die den mit Arbeitsgedanken und Plänen Beſchäftigten

verriet. Er wollte angerufen ſein, um mitfreundlichem

Blick und einem „Ahꝰ⸗, das wie erwachend klang, des

Begegnenden gewahr zu werden. Dannhatesſelten an

einem Geleite gefehlt, bei dem er ſtets etwas Neues und

Anregendes zur Sprachebrachte.
Heinrich Zeller iſtam A April 1844, vonvier

Kindern das älteſte, geboren. Sein Vater Johann

Heinrich war Inhaber der „Walke“, einer Rotfärberei,

die auf der Sielle des jetzigen Schlachthauſes an der

Limmatlag. Alseifriger Militär war er bis zum Range

eines Oberſtleutnauts der Artillerie vorgerückt, derb

geartet, aber wohlwollenden, geraden Sinnes, gegen die

Seinen liebevoll und den Freunden mit Treuezugetan.

Oft hat Zeller von dem Vatererzählt, wie er und ein

ſchwyzeriſcher Kamerad ihrer Freundſchaft zu gedenken

verſprachen, wenn ſie einmal gegen einander ins Treffen

kaͤmen. Die Probe iſt dann beſtanden worden, als

im Sonderbundskrieg die vonbeidenbefehligten Batte—

rien ſich eine Stunde lang über die Köpfebeſchoſſen.

DemVater wardie Gattin im Tode vorausgegangen,

Roſalie, geborene Meyer,einefeinſinnige, geiſtvolle Frau,



—

von der die Familie anmutige Gedichte bewahrt. Auch
im Zeichnen und Malen warſie geübt. Vonihr hat
ſich die Begabung, Geſehenes raſch und ſicher wiederzu—
geben, auf den Sohnvererbt.

Nachdem der Fünfzehnjährige auch den Vater ver—
loren hatte, wurde er dem Helfer zu St. Peter, Heinrich
Hirzel, in Obhut und Pflege gegeben. Damalshatſich
unſere Freundſchaft geknüpft, zunächſt im Hauſe eines
gemeinſamen Verwandten, des Fürſprechs Eduard Meyer
an der untern Zäune,vondeſſenfurchtlos ſchlagfertiger
und kauſtiſcher Kernnatur auch etwas auf den Neffen
wirkte, und dann aus Neigungen, in denen wir als
Lernende und Wandernde zuſammentrafen. Nebeneinander
haben wir in der Zeichnungsſtundegeſeſſen, im „großen
Erggel“ an der Spiegelgaſſe, bei dem alten Hans Jakob
Schweizer, der vor Zeiten Rudolf Kollers Lehrmeiſter
geweſen war. Die WahlderVorlagenſtand unsfrei,
Ausſchnitte aus den Adam'ſchen Schlachtenbildern und
Landſchaften, die Vorgerücktere in Sepia aquarellieren
durften. Eine ſtrenge Schule war dasnicht; aber
Schweizer verſtand es, mit draſtiſchen Exempeln zu
dozieren und hübſch zu erzählen, wenn er ſah, wie Zeit
und Geduld dem jungen Bluͤt zu lang und ſauer wurden.
Gern hat Zeller eines zweiten Lehrers gedacht, des
Landſchaftmalers Jakob Heinrich Reutlinger, dem er die
Elemente der Perſpektive verdankte.

Inſolchen Sitzungen wurden die Ausflüge geplant,
nach Wettingen, wo ſelige Stunden über dem Betrachten
und Zeichnen der Glasgemälde vergingen; der Rückweg
wurde in der Regel zu Fuß gemacht, der Bewegung
halber, die nach langem Aufenthalt in den moderigen
Räumen wohlbekam, aber auch weil wir rechnen und
lieber das Fahrgeld für künftige Expeditionen ſparen
wollten. So ſind wir auch öfters nach Muri gewan—
dert mit Aufbruch vier Uhr morgens, worauf wir, nach
einer kurzen Raſt auf Baldern, zumeiſt ſchon gegen neun
Uhr am Ziele waren. Dannſetzte unverweilt die Arbeit
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ein und noch einmal nach dem kargen Mittagsmahl, bis
der Abmarſch über Boswyl, Bünzen und Bremgarten
erfolgte. War jenſeits der Höhe von Rudolfſtetten die
Kreuzſtraße erreicht, ſo ſtellte ſichwohl die Verſuchung
ein, den Reſt der Strecke abzufahren; aber dazuiſt es
nie gekommen, auch dannnicht, als Zeller — er hatte
es erſt auf Baldern gemerkt — tagsüber in Schuhen
gehumpelt war, die zu einem Fußepaßten.

Schon damalsiſt er ein vielbewanderterGeſellſchafter
geweſen, der unbeſtimmte Exrinnerungen ausſicherer
Kenntnis ergänzte; aber als Schüler proſperierte er
nicht über das Mittelmaß hinaus. Waresſein oft
zerſtreutes Weſen, das ihn zu Allotria zog, ein paſſives
Verhältnis zu den Forderungen des Lehrplanes, oder
waren Entwicklung und Willenskraft noch hinter den
Jahren zurückgeblieben, genug, es kam, daß er das
Gymnaſium ſchon in den untern Klaſſen quittierte.
Es war der Wille ſeiner Beſchützer, demerfolgte,
und der Anſchauung der Zeit entſprach das Weitere,
daß, wer aufſolcher Höhe nicht ſtandzuhalten vermochte,
eben nur gut genug zum Kaufmannſei. Als Apprenti,
wie die Jünger der Handelsbefliſſenheit ſich nannten,
trat Zeller in das Geſchäft des Herrn Eſcher-Bodmer
ein, worauf er ſich nach beendigter Lehrzeit nach Mai—
land begab. Ofthater des dortigen Aufenthaltes gedacht
und, wenner bei guter Laune war, auch eines Vor—
falles, der ihn beſonders ergötzt haben muß. Unleid—
licher Schmerzen überdrüſſig, hatte er ſich zu einem
Zahnarzt begeben. Schon bei der Meldung fiel ihm
die devote Höflichkeit des Dieners auf, dann ein Huſchen
und Flüſtern durch Flur und Zimmer undnicht zum
mindeſten das Warten, das die Geduld aufeine harte
Probe ſiellte. Endlich — die Flügel werdengeöffnet,
und involler Geſellſchaftstoilette tritt der „Dottore“ ein,
mit tiefſten Bücklingen einen Schwall von Worten be—
gleitend, aus denen unſer Freund nur das altezza reale
verſtand. Eine offenbare Aehnlichkeitmit dem Kron—
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prinzen Umberto hatte dieſer Komödie der Irrungen
gerufen. Es blieb alſo nur übrig, ſich als Signore
Zeller da Zurigo vorzuſtellen,um dann doch noch wie
ein Prinz behandelt zu werden.

In MailandhatZeller wie überall, wo erweilte,
die Stadt- und Landesgeſchichte im Engen und Weiten
ſtudiert. Bei unſerm Wiederſehen daſelbſtim Sommer
1867 wies erſich über Kenntniſſe aus, die ich eben
nur dem Fachmannzugetraut haben würde. Nach kurzem
Aufenthalt in Englandiſt Zeller 1869 bleibend in die
Heimat zurückgekehrt,um die kaufmänniſche Laufbahn
zunächſt in der Seidenbranchefortzuſetzen; aber daneben
hielt er ſich unentwegt mit weitern Intereſſen vertraut.

Von demVater warendiemilitaͤriſchen Neigungen
auf ihn übergegangen, und den Anlaß,indieſer Rich—
tung den Mannzuſtellen, bot die Grenzbeſetzung
während des Winters 1870 und 1871 dar,die er im
Range eines Unterleutnants der Infanterie mitmachte.
Als wir im Sommerdaraufmitwiſſenſchaftlichen Zielen
dieſelben Juragegenden durchſtreiften, ſchilderte er mit
lebhaften Farben, was von Etappe zu Etappeſich zu—
getragen hatte, und gab ſchnurrige Proben ausſeinen
Wahrnehmungen über Organiſation und Führung zum
beſten. Ende 1892 hat er den Dienſt als Major der
Landwehrquittiert, aber auch dann noch ein verſtändnis—
volles Intereſſe am Militär bewahrt. Es gingen daraus
die Arbeiten hervor, die er in den Neujahrsblättern der
Feuerwerker-Geſellſchaft veröffentlichte, und wieder ſo
ſcheinen dieſe Neigungen den Anſtoß zurBeſchäftigung
mit dem Kriegsweſen des Mittelalters gegeben zu haben,
welche Kenntnis, zumal im Fache des Burgenbaues und
der Waffenkunde, ihn zur Autorität erhob.

1872 hat Zeller ſeinen Ehebund mit Fräulein Pau—
line Werdmüller geſchloſſen, die ihm einen glücklichen
Hausſtand führte und ſeinen Plänen undArbeiten eine
verſtändnisvolle Sympathie entgegenbrachte. Sie durfte
auch ſtolz auf den Gatten ſein, deſſen Erfolge in dem
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Maßeſich mehrten, als ſich von Jahr zu Jahrſein

Wiſſen vertiefte und das Gebiet der Intereſſen und

Arbeiten erweiterte. Aus dem Dilettanten in Heraldik

und Genealogie warſeit Endeder Siebzigerjahre ſchon
faſt ein Gelehrter geworden.

Dervolleu Hingabe andie Wiſſenſchaftſtandfreilich

noch immer der Geſchäftsmann entgegen. Nachdem er

zweimal die Anteilhaberſchaft an einem Rohſeidengeſchäft

gewechſelt hatte, übernahm er 1878 als kaufmänniſcher

Direktor die Leitung der Zürcher Papierfabrik an der

Sihl. Wasder Wiſſenſchaft diente, mußte an Feier—

abenden und in ſonntäglichen Nachmittagsſtunden ver—

richtet werden, und doch hat ſchon damaligen Arbeiten

die Anerkennung auch in fachmänniſchen Kreiſen des

Auslandes gegolten. Ein deutſcher Univerſitätsprofeſſor

der Geſchichte, den Zeller 1886 auf die Habsburg führte,

war dermaßen erſtaunt über die Fülle und Sicherheit

ſeines Wiſſens, daß er ſich erkundigte, wer denn dieſer

„Kollege“ geweſen ſei. „Ein Profeſſor? Nein, —, wurde

er belehrt — dasiſt Zeller nicht, ſondern ein Geſchäfts—

mannund Papierfabrikant,“ worauf jener meinte: „Nun,

wenn Sie noch mehrſolcher Kaufleute haben, dann darf
ich den Zürchern ſchon dazu gratulieren.“

Oefters, wenn ihm die Freunde mit Plänen kamen,

zu deren Ausführung er der Berufenſte ſei, pflegte er

auf eine Zukunft anzuſpielen, dieihm die Muße bringen

würde, und das trat ein, ſeitdem er 1896einfreier

Manngeworden war. Vonnunanfolgte Werk auf

Werk; zunächſt in den Mitteilungen der Antiquariſchen

Geſellſchaftin Zürich. Jedes Heft — es ſind außerſolchen,

an denen er ſich als Mitarbeiter betätigte, deren ſieben

— bot Neues dar, aufſelbſtändiger Auffaſſung mit
gründlichſter Kenntnis gebaut. Erweiterte Beobachtungen,
Schlüſſe und Fundberichte legte er im „Anzeiger für
Schweizeriſche Altertumskunde“, im „Zürcher Taſchen—
buch“ und dem „Jahrbuch für Schweizeriſche Geſchichte“
nieder, das zwei ſeiner bedeutendſten Arbeiten enthält,
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die Geſchichte der Herrſchaft Grießenberg im Thurgau
(1881) und die Studie über Johann Philipp von Hohen—
ſax (1878), die grundlegend für die Forſchungen über die
Geſchichte der Maneſſe'ſchen Liederhandſchrift geworden
iſt. Im Jahr 1888 ſodannhatte die Herausgabe des
Urkundenbuches der Stadt und Landſchaft Zürich be—
gonnen, an der er bis ans Lebensende als Berater und
Mitarbeiter einen gewichtigen Anteil nahm, undallein
hat er die muſterhafte Kommentierung der „Zürcher
Stadtbücher“ beſorgt. Seinen gegenſätzlichen Standpunkt
zu der ſeit Hottinger und Bluntſchli gangbaren Auf—
faſſung vonderzuͤrcheriſchen Geſchichte hatte er ſchon
1890 in einem Beitrag zum zweiten Bande von Vöge—
lins altem Zürich dargelegt; dann folgten die Abhand—
lungen über „Uetliburg und die Freien von Regens—
berg“, „die Verfaſſungsänderung von 1336“ und noch
ein Weiteres, die Grundzüge einer Darſtellungder zürche—
riſchen Politik waren in einem Vortraggezeichnet, den er
vor zwei Jahrenin der Antiquariſchen Geſellſchaft gehalten
hatte. Aber den Ausbau fortzuführen und mit dem Meiſter—
ſchlage zu vollenden, war ihm nicht mehr vergönnt.

In Kunſtgeſchichte hat Zeller ſich oſtentativ als
„Laie“ erklärt, und doch iſt in baugeſchichtlichen Fragen
ſein Urteil ſo oft ein ausſchlaggebendes geweſen; er war
auch ſtilkritiſch geſchult,und was er, lag es ihm nur
einmal daran, zu geben vermochte, hat in der „Feſtgabe
auf die Eröffnung des Schweizeriſchen Landesmuſeums“
ſeine Abhandlung über die Geſchichte des Zürcher Gold—
ſchmiedehandwerkes gezeigt. Andere Beiträge ſind hier
nur zu ſtreifen: für die „Zwingliana“, die „Deutſche
Biographie“, die „Neue Zürcher-Zeitung“, diehiſtoriſche
Zeitſchriftvon Sybel, den „Anzeiger für Schweizeriſche
Geſchichte“, wo er neben Beſprechungen hervorragender
Erſcheinungen auf dem Gebiete der hiſtoriſchen Literatur
mit grimmigem HohndieAnſprüchezerpflückte, die Dilet—
tantismus und pſeudowiſſenſchaftlicher Hochmutſtellten.
Seine Darlegungenendlich, die einem hämiſchen Angriff
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galten, haben den Nachweis erbracht, daß gerade ein
halbes Jahrhundert vor dem in der Gründungslegende
angegebenen Zeitpunktſchon eine Geſellſchaft der Schildner
auf dem Schneggen in Zürich beſtand.

Aber doch nur einen Teil ſeiner unermüdlichen Be—
triebſamkeit machte dieſe Betätigung auf demliterariſchen
Gebiete aus. Faſt ihm allein kam die Leitung der Aus—
grabungenzu, die auf Koſten der Antiquariſchen Geſell—
ſchaft in Zürich und der Schweizeriſchen Geſellſchaft
für Erhaltung hiſtoriſcher Kunſtdenkmäler unternommen
wurden, die der Moosburg, Schnabelburg, der Schloß—
ruinen von Alt-Wädenswil, Fridberg bei Meilen u. ſ. w.
In andern Fällen nahm er als Mitarbeiter teil, im
Kaſtell von Irgenhauſen, bei der Wiederauffindung der
Fraumünſter-Krypta in Zürich undzuletzt noch, als
die Trümmereiner römiſchen Anlage im welſchen Dörfli
in Chur zum Vorſchein gekommen waren. Beiſolchen
Arbeiten hat ſich in gleichem Maße wie der Spürſinn
und ein erfahrenes Wiſſen ſein klar und ruhig über—
legendes Weſen bewährt. Wieoftesſchien, daß ſeine
Schlüſſe getroffen ſeien, er rückte erſt heraus, wenn der
endgültige Befundſie beſtätigt hatte. Zwei Entdeckungen
ſind von beſonderer Bedeutung geworden, die der aus—
gedehnten, ſchon im zehnten Jahrhundert zerſtörten Burg
bei Stammheim,der Aufſchlüſſe wegen, dieſich hiebei über
die Struktur der älteſten Wehrbauten ergaben, und der
Nachweis einer „Pfahlburg“, der Schiterburg im Sagen—
tobel bei Zürich. Gern kam Zeller auf die Moosburg
zu ſprechen. Dort hatten die Grabungen lange gewährt,
viel Geld und Mühegekoſtet und doch außer dem Nach—
weis des Planes nichts von Belang erbracht. Endlich
in letzter Stunde ward noch der Sodbrunnen gefunden.
Das hob den Mut; dennZeller wußte, wieoftſolche
Schächte Wichtiges bergen. Und wirklich aus dem Grunde
kam es herauf, es ſei ein Keſſelda. Das war nun
ein Fund, aber wichtiger, als ihn der Mann gemeldet
hatte, nämlich der eines Eiſenhutes, den jetzt das Landes—



— ——

muſeumalseines derſeltenſten Stücke ſeiner Waffen—
ſammlung bewahrt.

Den Sitzungen der Antiquariſchen Geſellſchaft, der
er ſchon ſeit 1862 angehörte, hat Zeller nicht regel—
mäßig, aber wennesgeſchah, mitaktiver Teilnahme
beigewohnt. Oft, wenn nach beendigtem Vortrag „ein
Engel durchs Zimmerging“ undkein Votantſich ſtellen
wollte, da wandtenſich des Präſidenten undvieler Blicke
auf ihn, der immer etwas zu ſagen und auch an Ent—
legenes anzuknüpfen wußte. Wieerſchrieb, ohne Phraſen,
ſchlicht und klar, ſo trat er nach ſolchen Winken als
Redner auf, ſicher, bündig und laut; man merkte den
ſoldatiſch Gerichteten heraus.

Der „Schweizeriſchen Geſellſchaft für Erhaltung hi—
ſtoriſcher Kunſtdenkmäler“ trat er beiihrer Gründungbei.
Eine Menge von Expertenberichten, die er über Aus—
grabungen, den Befund von Denkmälernundihre Wieder—
herſtellung verfaßte, belegen die Hingebung, die er auch
dieſen Beſtrebungen widmete. Das Amtdes Quäſtors,
das er zuletzt noch führte, bot ihm die Gelegenheit, ſeine
Erfahrungen und das Gewichtſeiner Perſönlichkeit in
den verſchiedenſten Richtungen geltend zu machen, in den
verwickeltſten Situationen zuweilen, die er mit bewunde—
rungswürdigerUeberſichtlichkeitund Ruhe beherrſchte und
oft durch ein einziges Votum klärte. Soſchlicht und
einleuchtend fielen ſeine Urteile aus, daß ſie unwillkürlich
dem Gedankenriefen: Dashabeich ja eben gemeint, —
aber warum es nicht ſelber geſagt? Diegleiche Be—
ſonnenheit hat ſich gegenüber zu weitgehenden Anſprüchen
in Subventionsfragen bewährt. Dablieb erdannfeſt,
ohne Rückſicht und Menſchenfurcht, und wieder ſo, wenn
kritiklos oder voreilig reſtauriertwerden wollte. Zumal
in den letzten Jahren iſt er oft und ſcharf ins Treffen
geraten, mit zu viel Stoßkraft vielleicht; aber den Nagel
hat er doch meiſtens auf den Kopf getroffen. Niemand
iſt von Schwächenfrei, die Zellers ſind ſeine exploſiven
Tendenzen und ein Hang zu Verſtärkungen geweſen, der
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ſich in gewiſſen Sachen bis zum Unfaßbarenſteifte.
Seine Wallungenwarenleicht zubeſchwichtigen, in ſeinen
Antipathien und einmal vorgefaßten Meinungen dagegen
blieb er intranſigent, ſo daß er oft, wie man ſagt, das
Kind mit dem Badeausgeſchüttet hat. „Ich verſtehe
nichts von Kunſt,“ war ein geflügeltes Wort, und ebenſo
wies er jede Affinität mit akademiſchem Weſenzurück.
Als ihn die „Gelehrte Geſellſchaft“ in Zürich zu ihrem
Mitglied ernannte, da weigerte errundweg die Annahme
der Wahl; erſt als ſie nach Jahren zum zweiten Mal
erfolgte, mochte er fühlen, daß ſo aufrichtige Anerkennung
auch Rückſicht erheiſche. Er hat ſich noch kurz vor ſeinem
Ableben der Geſellſchaftzur Herausgabe eines Neujahrs—
blattes verpflichtet, ihren Sitzungen aber meines Wiſſens
nie beigewohnt. Als einer der Würdigſten durfte er die
Auszeichnung empfangen, die ihm Ende 1892diephilo—
ſophiſche Fakultät der Hochſchule Zürich durch die Er—
nennung zum Doctor honoris causa verlieh. Erhatſie
geziemend verdankt und auch ſicher im innerſten Grunde
ſich darüber gefreut; aber ſein Nameiſt nie anders als
„Hch. Zeller-Werdmüller“ von ihmgeſchrieben worden.
Nie war es ihm überhaupt um äußernErfolg zu tun;
nur der Wiſſenſchaft wollte er dienen,und dafür war ihm
kein Opfer zu groß. Wie er den Vereinen, denen er
angehörte, ſeine Zeit und ſeine Kenntniſſe ſchenkte, ſo
dienſtfertig ſtand er demeinzelnen bereit. Freilich war
auch nur er imſtande, in ſolchem Maßezuſchenken.
Schon die Art der Arbeit brachte es mit, ob er in der
Studierſtube ſchrieb, in Bibliotheken und Archivenforſchte
oder im Getriebe einer Fundſtätte notierte, gleich ruhig
und flüſſig ging alles von ſtatten. Und ſodann war
ihm ein Gedaͤchtnis eigen, das, was er einmalgeſehen,
geleſen oder vernommen hatte, ihm bleibend zu eigen
machte. Es war ein phänomenales Wiſſen, über das
er verfügte, in manchen Richtungen über den Bereich
ſeines Faches hinaus und miteiner Sicherheit, die nie—
mals fehlte. Es kamen die Jahre, wo jeder Tag ihm
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Anliegen und Fragen brachte; denn ein Fund, eine Auf⸗
ſtellung konnten nur dann als gehobenundſicher gelten,
wenn Zeller geprüft und ſeine Meinungabgegebenhatte.
Sogar als Botaniker in der Vertrautheit mit Fundſtätten
ſeltener Pflanzen wies er ſich aus. Im Staatsarchiv,
in der Stadtbibliothek und dem Landesmuſeum war er
imhinterſten Winkel daheim und dadurch imſtande, jeden
Fragenden auf eine ſichere Fährte zu leiten. Führten
uns Studien- und Erholungsreiſen über Land, er war
das lebendige Lexikon, das uͤber jede Stadt, jedes Stift,

jede Burg Auskunft erteilte. Wie oft werden wir noch

ſagen muͤſſen: „Ja, da wüßtejetzt Zeller Beſcheid!“
Wie manches Werk wird fortan ein unvollendetes und

wie mancher Schatz, den ſein Scharfblick und ſein Spür—

ſinn noch gehoben hätten, ein verborgener bleiben!
Neben den vielen Obliegenheiteu, die ihn außer den

Fachſtudien beſchäftigten — er warPräſident der Zunft

zur Waag, eineifriges Mitglied des proteſtantiſch—
kirchlichen Hülfsverein, in Bank- und Verwaltungs—
ſachen betätigt und auch andern öffentlichen Intereſſen
zugetan — hatEinesindenletzten Jahren ſein ganzes
Denken und Trachten erfüllt; das war die Sorge und
Wirkſamkeit, die er dem Schweizeriſchen Landesmuſeum
widmete. Als Vertreter der zürcheriſchen Regierung
war er indie Aufſichtskommiſſion beſtellt, wo ſein
Votum inallenFällen als eines der gewichtigſten galt.
Schon bei den Inſtallationsarbeiten erwies ſich, welche
Kraft dem Inſtitute gewonnen worden war. In

kritikloſeſter Ordnung war die Waffenſammlung aus

dem kantonalen Zeughauſe übernommen worden. Zeller,

ohne von Hauſe aus ein Waffenkenner zuſein, über—
nahm es, den Transport, die Katalogiſierung und Auf—
ſtellung zu leiten, wobei er mitHülfe einſchlägiger
Studien und vergleichender Umſchau in andern Samm—
lungen zu einem Syſteme gelangte, dem das unge—
teilte Lob der Fachmaͤnner galt. Ingleicher Weiſe
reiften andere Kenntniſſe ſich aus, in der Numis—
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matik, auf die ihn die Katalogiſterung der Münzſamm—
lung führte, und die der prähiſtoriſchen Altertümer.
DawareinGebiet, das er ganz als ein Neuling be—
treten hatte, aber bald in einem Umfangebeherrſchte,
daß er auch hier die Sicherheit eines maßgebenden Ur—

teils gewann. Dazu trugen einmaldie Erfahrungenbei,
die er bei der Ausbeutungderteſſiniſchen Gräberfelder
geſammelt hatte, und ſodann habenſich eben in dem
Verhältniſſe zu der prähiſtoriſchen Forſchung aufs be—
ſtimmteſte die Bedingungen ſeiner Kraft bewährt: die
klare Beſonnenheit, weiter Blick und ein methodiſches
Wiſſen, das ihn befähigte, die großen Züge zu über—
ſchauen und die Fädenklarzulegen, die Geſchehniſſe
und Sachenverbinden. 4

Wie er im Dienſte dieſer Forſchungen keine An—
ſtrengung und Unbill kannte und unter allen Bedin—
gungen auf denerſten Appell ſich auf die Fundſtätten
verfuͤgte, ſo willig fand er ſich zu andern Expeditionen
bereit. Er hat im Frühling 1894 denDirektor des
Landesmuſeums nach Gröditzberg begleitet und mit ihm
Martin Uſteris köſtliche Sammlung von Glasgemälden
zurückgebracht und bald darauf inGeſellſchaft desſelben

Freundes eine beſchwerliche Winterreiſe nach Leipzig
gemacht. In Frankreich, am Rhein undüberall in der
Schweiz iſt er herumgereiſt, und noch wenige Wochen
vor dem Hinſchied hat er, ſeine Abneigung gegen Paris
überwindend, ſich dazu beredenlaſſen, daſelbſt eine
Sammlungſchweizeriſcher Glasgemäldezukatalogiſieren.

Perſönlich iſt Zeller kein Sammler geweſen. Wie
er an das Lebendiebeſcheidenſten Anſprücheſtellte, ſo
ließ er ſich für Studienzwecke an dem genügen, was zu
dem unerläßlichen Bedarf gehörte. Entbehrliches von
Blättern und Büchern wies erder Stadtbibliothek und
dem Landesmuſeum zu, unddasletztere hat er auch
ſonſt noch mit Spenden bedacht, indem er dazu einen
namhaften Teil der Remunerationen verwandte, die ihm
für ſeine Hülfsarbeiten ausgerichtetworden waren. Aus
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ſolchen Zuſchüſſen hat er eine Kopie des berühmten
Schildes von Sitten anfertigen laſſen und ſpäter noch ein
größeres Andenken geſtiftet. Dem Landesmuſeum waren
1900 eine Anzahl von Rüſtſtücken aus dem Anfang des
ſechzehnten Jahrhunderts angeboten worden: ein Schwert,
ein Viſierhelm, eine doppelte Bruſtplatte u. ſ. w. und ein
Handel hätte ſich leicht gemacht; allein dem ſtand das
Geſetz entgegen, das nur den Ankaufſchweizeriſcher
oder nachweisbar auf die Landesgeſchichte bezüglicher
Gegenſtände erlaubt, und eben dieſe Stücke waren auf
fremdem Boden, in dem GrabeneinesSchloſſes in der
Gegend von Beſançon gefunden worden. Nichtsdeſto—
weniger ſtand die Wünſchbarkeit ihrer Erwerbungfeſt,
ſchon des Fundortes wegen, der nahe bei der Schweizer—
grenze liegt; es waren auch Seltenheiten darunter, und
es ſtand außerdem die Zuſammengehörigkeit zu einer
und derſelben Ausrüſtung feſt. Da war es wiederum
Zeller, der kurzerhand entſchied. Der Handelſchien
ihm eines Opfers wert, er kaufte alles undſtellte das
Geſchenk in der Waffenhalle auf.

Alles Ueberſchwengliche und Sentimentale war Zeller
zuwider und fremd. Erſelber beherrſchte die Gefühle
und kehrte, wennſie ſich regen wollten, eine überlegene
und trockene Ruhe heraus. Dashinderte ihn abernicht,
ein inneres Leben zu führen und, wie wenig er davon
ſprach, mit Wärme undFeſtigkeit dafür einzuſtehen.
DenSeineniſt er einliebender Vater, ein ſicherer Be—
rater und wohlwollender Führer geweſen; ſeine ganze
Hingebung hat der Familie gegolten. „Weißt du, wohin
ich ſetzt gehe?“ — frug er kurz vor dem Tode — „Zu
meiner alten Tante Z.-K.; es iſt mein gewohnter Sonn—
tagsbeſuch und mir Bedürfnis, mit ihr zu plaudern, wenn
ich aus der Kirche komme.“ Faſt nuraufdie engere
Verwandtſchaft blieb ſein geſelliger Verkehr beſchränkt,
und bei ſolchen Familienanläſſen ſchloß ſich denn auch
der erſtaunliche Reichtum der Erinnerungen auf, in
Trinkſprüchen, die ſich an die Entwicklung der weit—
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läufigſten und komplizierteſten Verwandſchaftsverhältniſſe
knüpften und in Erzählungen,diealle Geſchichtchen und
Beziehungen aus demalten Zürich berührten.

Hart war er nurgegenſich ſelber. Nie in den
ſpätern Jahren hater ſich Ferien oder auch nur eine
kurze Ausſpannung gegönnt. Er brauche dasnicht,
pflegte er lächelnd zu erwidern, wenn die Seinen und
Freunde ihn dazu mahnten. Erſtin vorgerückter Jahres—
zeit gab er die täglichen Seebäder auf, und wenn er
fſich nicht unwohl fühlte, vermochten nur grimmiger
Nordwind oder eiſige Kälte, ihn zum Gebrauche des
Ueberrockes zu bewegen. Daßinnere Leiden ſchon weit
entwickelt waren, ahnte er nicht und beſtritt es, daß
die Pariſer Reiſe ihn erſchöpft haben möchte. Die
Gänge ins Landesmuſeum ſetzte er täglich fort, und
dort hat er am Abend des 24. Februars zumletzten
Malſein Arbeitszimmer geſchloſſen. „So,jetzt habeich
das Inhaltsregiſter zu den Stadtbüchern geſchrieben;
ich muß ja immer beſorgen, was andere ungern machen,“
aͤußerte er ſich dem befreundeten Vizedirektor Dr. Leh—
mann gegenüber. Dannhabendiebeiden ihren ge—
wohnten Abendſpaziergang gemacht, worauf Zeller, kaum
erſt heimgekommen,zweiraſch aufeinanderfolgende Schlag—
anfälle erlitt. Nach dreitägigem Ringen, in dem nur
ſeltene Zeichen ein dämmerndes Bewußtſein verrieten,
iſt er am 27. nachmittagsverſchieden.

Es heißt wohl, daß keines Menſchen Verluſt ein
unerſetzlicher ſei. Das magdie Regelſein; aber eine
Ausnahme,dieſie beſtätigt, ſtellt der unſeres Freundes
dar; denn wer vermöchte es, für ihn einzuſtehen und
Erſatz zu bieten für den Ausfall von ſo viel Hingebung
und Kraft?
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